
Professionelle
Schulpastoral 
ist vernetzt, 
nicht vereinnahmt

Sc
h

w
er

pu
n

kt
th

em
a

Die Freiheit von schulstrategischen Interessen und 
kirchlichem Selbsterhalt lässt die Schulpastoral zu 
einem Lernfeld pastoraler Uneigennützigkeit werden

Die Schulpastoral hat es in ihren Berührungspunkten mit Schule 
und Kirche gleich mit zwei gestressten und krisenerfahrenen In­
stitutionen zu tun. Wo sie deren Mechanismen reflektiert und 
deren strategische Interessen erkennt, kann sie sich notwendige 
Freiheit für eine zugewandte Pastoral erhalten und darin zu 
einem hilfreichen Lernfeld werden.
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W gk K as können wir nur 
% t tun, um mehr Kon-

takt zu jungen Men- 
▼ ▼ sehen zu bekommen?“

- über solche und ähnliche Klagen 
von Haupt- und Ehrenamtlichen 
in der Gemeindepastoral können 
Religionslehrer/innen und Schul - 
seelsorger/innen nur müde lächeln. 
Die unterschiedlichen schulpasto- 
ralen Handlungsfelder stellen klar: 
Es gibt Kinder und Jugendliche an 

kirchlichen Orten. Es gibt bei ihnen 
sogar Fragen nach Glauben und Reli­
giosität. Nicht zuletzt die 2016 aktua­
lisierte Sinus-Jugendstudie, wie auch 
die Shell-Jugendstudie beobachten 
und benennen dieses religiöse Inte­
resse jenseits institutioneller Eng- 
führungen. Wie konnte und kann 
es zu diesem Wahrnehmungsdefizit 
und den dahinter auszumachenden 
Inkompatibilitäten von Schul- und 
Gemeindepastoral kommen?
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Zwei der Ursachen seien 
hier identifiziert

Zum einen: Aus den Professio­
nalisierungprozessen in einer Rei­
he von kirchlichen Berufsgruppen 
und pastoralen Feldern entstehen 
beeindruckende Spezialisierungen. 
Kategoriale Handlungsfelder mit den 
zusatzqualifizierten Akteuren einer­
seits und demgegenüber gemeinde- 
pastoral-parochiale Handlungsfelder 
mit ihrem Allrounder-Anspruch 
andererseits scheinen dabei zuneh­
mend unverbunden nebeneinander 
zu bestehen. Darin teilt die Schulpas- 
toral das Schicksal anderer pastoraler 
Segmente, deren Separierung zu 
wiederkehrenden Anfragen an die 
kirchliche Vernetzung und organi­
satorische Verweiskultur führt.

Zum andere: Die gegenwärtige 
Kirchenkrise wird innerhalb des 
Parochialsystems besonders massiv 
spürbar und sichtbar. Das bedeutet 
nicht, dass sie die kategoriale Pas­
toral nicht erreicht, allerdings mit 
zeitlicher Verzögerung und den 
Hauptmerkmalen Personal- und 
Finanzmangel. Die populäre An­
nahme, das kirchliche Schulsystem 
und auch die Schulpastoral seien von 
dieser Krise einfach ausgenommen,
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ist deshalb schnell als naives Flucht- 
und Tröstungsverhalten einer tief 
gekränkten Institution zu entlarven. 
Hier gibt es allenfalls eine Ungleich­
zeitigkeit der Krise, nicht deren Aus­
bleiben. Die wohl größte Gefahr der 
Krise besteht dabei in der Neigung, 
sich als Institution vorrangig um sich 
selbst und das eigene Fortbestehen 
zu kümmern. Die massiven Struktur­
veränderungen in den deutschen Di­
özesen mit der Bildung parochialer 
Großgebilde und dem gleichzeitigen 
Bemühen, mit der „Lokalen Kirchen­
entwicklung“ einen nahräumlichen 
Gegenakzent zu bloßen Rückzugs­
szenarien zu etablieren, offenbaren 
diese Neigung zur massiven Selbst­
thematisierung von Kirche auf all 
ihren Ebenen.

Wo sich die Kirche als Instituti­
on aber derart massiv mit sich selbst 
beschäftigen muss, entstehen unter 
ihren Akteur/innen Eifersucht, Ver­
teilungskämpfe und die Neigung zu 
einfachen Antworten. Dabei geht 
es keinesfalls nur um Finanzen und 
Personal. Es geht auch um Ehrenamt­
liche und Menschen, die pastorale 
Angebote nutzen. Unter die Räder 
gerät dabei schnell eine Verweiskul­
tur, die doch gerade das pastorale 
Ideal ausdrückt, die einzelnen Men­
schen in ihren individuellen Bedürf­
nissen im Blick zu haben. Eine Ver­
netzung kirchlicher Einrichtungen 
und Angebote ist hinsichtlich dieser 
Verweiskultur ein entscheidender 
Qualitätsfaktor pastoralen Arbeitens.

Schulpastoral kann dabei zu 
einem kirchlichen Lernort werden, 
wo sie sich ihre institutionellen 
Freiheiten gegenüber den schu­
lischen Mechanismen zu bewahren 
versteht. Während der schulische 
Religionsunterricht in das System 
Schule integriert ist, bestimmten 
die deutschen Bischöfe die Rolle der 
Schulpastoral im Jahr 1996 als kirch­
lichen Dienst an der Schule. Damit 
zeichnet sich die Schulpastoral durch 
ein Moment der Distanz gegenüber 
dem System Schule aus: Sie ist da­

bei, ohne vollends dazuzugehören. 
In der Schulpastoral müssen daher 
nicht die immer auch belastenden, 
manchmal überfordernden und häu­
fig konfliktbeladenen Mechanismen 
gelten, durch die sich das System 
Schule auszeichnet.

Die Schule steht unter 
Stress und neigt zu Ver­
einnahmung

Das Bildungssystem ist Bestand­
teil gesellschaftlicher Wandlungspro­
zesse mit deren spezifischen Rück­
koppelungseffekten. Diese lassen 
sich in der Zunahme von gymnasi­
alen Schulbiographien oder auch in 
den vielfältigen Schulreformen, wie 
z. B. den Veränderungen der Schul­
zeit („G8“ und „G9“), oder dem An­
liegen der Inklusion von Schüler/ 
-innen mit Behinderungen ablesen. 
Diese gesellschaftlichen Rückkop­
pelungseffekte stellen die Schule 
unter vielfachen Erwartungsdruck: 
Sie soll junge Menschen auf die Re­
alitäten eines marktwirtschaftlichen 
Wirtschaftssystems vorbereiten, 
Kompetenzen für die Mediengesell­
schaft vermitteln, mögliche Defizite 
in familiärer Erziehung und Persön­
lichkeitsbildung ausgleichen, indivi­
duelle Talente fördern und Demo­
kratiebewusstsein schärfen. Die Liste 
ließe sich noch verlängern und mar­
kiert den Anspruch, unter dem die 
Schule in modernen Gesellschaften 
steht. Einem derart gestressten Sys­
tem erscheint es naheliegend, Koope- 
rationspartner/innen vor allem unter 
dem Blickwinkel des Nutzens zu be­
trachten. Auch wenn es mancherorts 
Ressentiments gegenüber der Schul­
pastoral als möglichem Instrument 
kirchlicher Einflussnahme gibt, lässt 
sich nach wie vor ein großes Interesse 
an ihren Angeboten ausmachen.

Schulische Kooperationen mit 
der Schulpastoral können sich jedoch 
von einer legitimen Indienstnahme 
bis hin zu Instrumentalisierungen 
entwickeln. Als Beispiel sei hier auf



schulpastorale Ansätze verwiesen, 
die ihre Legitimation in einer Ver­
besserung der Schulatmosphäre 
nachzuweisen versuchen. Schnell 
entstehen hier aus Interesse an Ko­
operationen mit an sich wünschens­
werten Effekten auch grundlegende, 
zu reflektierende und manchmal pro­
blematische Neuausrichtungen von 
Schulpastoral.

Die systemische Differenz der 
Schulpastoral ermöglicht es, dieses 
Anforderungs- und Erwartungs­
setting mit „ihren Augen“ (Gundo 
Lames) wahrzunehmen. Bemer­
kenswert ist dabei nicht allein ihre 
systemische Unabhängigkeit, son­
dern auch die Prägung durch ihre 
kirchliche Rückbindung. Schließlich 
ist sie bestimmt durch ein kirchliches 
System, das seinerseits durch massive 
Wandlungsprozesse und Stressphä­

nomene bestimmt ist. Schulpastorale 
Akteur/innen werden diese Doppe­
lung immer wieder zu reflektieren 
und zugleich darin die je neuen 
Notwendigkeiten für ihren Dienst 
auszumachen haben.

Gefahren

Zu den Gefahren der Schulpasto­
ral gehört, dass sie die beschriebenen 
Mechanismen der Schule und ihrer 
Kommunikationsstrukturen selbst 
übernimmt. Solche Übernahmen 
passieren insbesondere dann schnell, 
wo Schulseelsorger/innen auch als 
(Religions-)Lehrer/innen tätig sind. 
Diese Doppelfunktion erhöht einer­
seits die personale und kommuni­
kative Kontaktfläche, verwischt al­
lerdings auch die Eindeutigkeit der 
Rollen und Funktionen und verführt 

zur Einpassung der Schulpastoral in 
die zeitlichen, inhaltlichen Vorgaben 
der Schule. Schulpastoral ist aber 
nicht dem reibungslosen Ablauf des 
Schulalltags verpflichtet, sondern der 
Lebenssituation einzelner Schüler/ 
-innen und Lehrer/innen mit ihren 
spezifischen Bedürfnissen.

Vor allem an Schulen in kirch­
licher Trägerschaft (vereinzelt 
auch an anderen Schulen) gibt es 
die Möglichkeit zur Teilnahme an 
spezifischen „Auszeiten“. Die „Tage 
religiöser Orientierung“ (TrO) bie­
ten beispielhaft die Möglichkeit zur 
Beschäftigung mit persönlichkeits­
orientierten Fragestellungen. Auch 
hier lässt sich, selbst an kirchlichen 
Schulen, das Interesse der „Ver- 
zwecklichung“ beobachten. Schnell 
wird die Erwartung formuliert, die 
inhaltliche Ausrichtung „nützlich“
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► Schulpastoral wird sich im Dienst an konkreten Men­
schen immer wieder um Unabhängigkeit gegenüber schu­
lischer und kirchlicher Vereinnahmung bemühen und des­
halb dem Erweis eigener Nützlichkeit zu widerstehen 
haben.

► Schulpastorale Professionalität wird sich auch im Bemü­
hen um kirchliche Vernetzungen mit dem Parochialsystem 
zeigen.

► Schulpastoral kann zu einem wichtigen kirchlichen Lern­
feld werden, um sich immer wieder der Priorität einer 
Hinwendung zum Mitmenschen gegenüber dem institutio­
nellen Selbsterhalt zu vergewissern.
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zu gestalten: Hilfestellungen für die 
Berufs- und Studienwahl, Bewer­
bungstraining oder Rhetorik für ein 
Vorstellungsgespräch. Dass es dabei 
zu Übertragungen schulischer Stress­
indizes und problematischer Effizi­
enzkategorien auf die Schulpastoral 
kommt, ist unübersehbar. Wenn 
kirchliches Agieren an der Schule 
jedoch sinnvoll sein soll, wird sie im­
mer wieder ihre Leitmotive deutlich 
zu machen haben: Die Orientierung 
am einzelnen Menschen und den in­
dividuellen Bedürfnissen, wie auch 
Irritation durch Themensetzungen, 
die nicht nützlich und gerade deshalb 
notwendig sind. Dann erst ereignet 
sich Pastoral als kreative Konfronta­
tion von Evangelium und Existenz.

Deshalb sind pädagogische Be­
gründungen von Schulpastoral oder 
auch die Entwicklung des jeweiligen 
Schulprofils unter Zuhilfenahme der 
schulpastoralen Angebote problema­
tisch. Religion hat immer nur einem 
Ziel zu dienen: dem Wohlergehen 
und der Stärkung der Individuen in 
ihren existentiellen Fragestellungen 
und religiösen Suchprozessen. Wo 
indirekt andere Ziele mit ihr ver­
folgt werden, wirkt sie manipulie­
rend. Deshalb ist immer wieder die 
Klärung von Gundo Lames ins Feld 
zu führen, dessen Bestimmung von 
Schulpastoral gerade auf einer kla­
ren Gegenüberstellung von Schule 

und Religionsunterricht einerseits, 
sowie Schulpastoral und -seelsor- 
ge andererseits aufbaut. Denn hier 
wird erstmals konsequent entwickelt, 
dass Schulpastoral nicht einfach Leis­
tungen ersetzt und übernimmt, die 
Schule, Elternhaus oder Gesellschaft 
nicht (mehr) zu leisten im Stande 
sind.

Eine Schulpastoral hat dies zu re­
alisieren, indem sie sich radikal von 
Zwangsformen und der Zuschrei­
bung von Aufgaben oder Funkti­
onen distanziert, indem sie die an­
gebotenen „Bildungsallianzen“, wie 
sie sich etwa im Bemühen um „Schul­
entwicklung“ finden, gerade meidet, 
stattdessen den christlichen Glauben 
in seiner Vielgestaltigkeit anbietet 
und dabei interkonfessionelle und 
interreligiöse Gesprächsforen an­
bietet. Wenn sie sich derart auf die 
Schule als Lebensraum mit ihren 
milieuspezifischen Charakteristika 
einlässt, kann die Schulpastoral auch 
zu einem kirchlichen Lernort werden.

Denn wie lässt sich über die Klä­
rung von Zuständigkeit und Nicht­
zuständig hinaus bestimmen, worin 
dann auch „gute Schulpastoral“ be­
steht? Eine erste Negativbestimmung 
ergab sich aus der klaren Unter­
scheidung von Religionsunterricht 
und dem konsequenten Verzicht 
auf jegliche Zwangsmechanismen, 
wenn diese in der Schule auch noch 

so etabliert sind. Die dabei berührte 
Frage nach Qualitätsstandards im 
pastoralen Agieren eröffnet ein 
weites, vieldiskutiertes und zugleich 
unbestimmtes Feld der pastoraltheo­
logischen Debatte. Deshalb sei hier 
eine zweite Positivbestimmung als 
Qualitätskriterium aufgezeigt, das 
für alle pastorale Segmente Geltung 
beanspruchen kann: Schulpastoral ist 
kirchliches Handeln, sie ist .„freie In­
itiative' der Kirche“ (Stefan Schmitz). 
Dies setzt freilich eine gelingende 
innerkirchliche Rückbindung der 
Schulpastoral in die kirchlichen 
Strukturen voraus, ihre kirchliche 
Vernetzung als Ausweis eigener Pro­
fessionalität. Allzu häufig sind diese 
kirchlichen Strukturen noch dadurch 
bestimmt, eigene Erwartungen an die 
Schulpastoral zu formulieren und sie 
damit ihrerseits in ein eigenes Erwar­
tungssetting zu integrieren. Dabei 
gilt es nicht zuletzt, die Differenz 
von Religionsunterricht und Schul­
pastoral bzw. Schulseelsorge ernst zu 
nehmen. Kirchliche Vernetzung be­
inhaltet aber vor allem einen Verweis­
charakter, in dem sich erst zeigt, wie 
ernst es ihr mit dem Dienst an den 
Einzelnen wirklich ist. Denn in die­
sem Verweischarakter werden Nöte 
und Bedürfnisse von Gesprächspart- 
ner/innen auch daraufhin beleuchtet, 
bei welchen pastoralen Feldern und 
seelsorglichen Ansprechpartner/ 
-innen sinnvolle Hilfen und Formen 
der Beheimatung gefunden werden 
können.

Gute Schulpastoral ist also um 
intensive kirchliche Vernetzung 
bemüht, um - über Konfessions­
grenzen hinweg - auf geeignete 
Kirchengemeinden, Jugendverbän­
de, Beratungsangebote der Caritas, 
die Hochschulpastoral, Angebote in 
Klöstern oder anderes verweisen und 
dorthin vermitteln zu können. Dieser 
verweisende Anspruch gilt natürlich 
auch in der Verhältnisbestimmung 
zwischen Religionsunterricht und 
Schulpastoral - anstelle ihrer Iden­
tifikation miteinander.



Zwar ist damit nur ein weiteres, 
aber immerhin doch ein entschei­
dendes Qualitätskriterium näher 
bestimmt. Mit dieser Verweiskultur 
steht es freilich in Zeiten der Kir­
chenkrise und vielfältigen Formen 
gesellschaftlicher Säkularisierung 
nicht zum Besten. Denn wer auf dem 
Religionsmarkt immer weniger In­
teresse findet, steht schnell vor der 
Versuchung, sich in der Sympathie 
der wenigen Verbliebenen zu son­
nen, diese an sich zu binden und 
das Profil des eigenen pastoralen 
Handlungsfeldes auf Kosten anderer 
kirchlicher Segmente zu schärfen. 
Gegen die kirchlich-institutionelle

Neigung zur eigenen Überbewer­
tung gilt: Wer die Orientierung am 
Subjekt als seelsorgerliches Ideal ver­
steht, instrumentalisiert Menschen 
nicht für die Aufrechterhaltung des 
eigenen pastoralen Segments, son­
dern kultiviert die mit der Verkün­
digung des Evangeliums untrennbar 
verbundene Hinwendung ohne Ei­
gennutz. Eine derart klare Ausrich­
tung auf den Dienst an einzelnen 
Menschen stellt sich den Markt­
mechanismen, aber übernimmt sie 
nicht. Wo Schulpastoral die von 
Schule und Kirche an sie herange­
tragenen Interessen identifiziert 
und deren Mechanismen reflektiert, 

kann sie ihren notwendigen Frei­
raum erhalten, um der Priorität der 
Hinwendung zu den Mitmenschen 
nachzugehen. Wo das gelingt, wird 
sie zu einem Lernfeld für pastora­
le Akteur/innen auch aus anderen 
Segmenten kirchlichen Lebens und 
zu einer wertvollen Irritation für das 
Parochialsystem der Pfarreien in 
ihrem Reformstress. Professionelle 
Schulpastoral ist vernetzt, nicht ver­
einnahmt.

Die Freiheit von schulstrate­
gischen Interessen und kirchlichem 
Selbsterhalt lässt die Schulpastoral zu 
einem Lernfeld pastoraler Uneigen­
nützigkeit werden.
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